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Forschungen afrikanischer 
WissenschaftlerInnen über Gender und Kriege:

Schwerpunkte und Kontexte

RITA SCHÄFER

Die Komplexität zahlreicher Kriege sowie die Ursachen und Folgen bewaffneter 
Konflikte in Afrika stellen WissenschaftlerInnen vor große Herausforderungen, 
denn vielerorts sind lokale, nationale und internationale politische, wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Konfliktursachen äußerst komplex verwoben. Umso wichtiger 
ist es, ForscherInnen vor Ort zu konsultieren. Beispielhaft und vorbildlich ist die 
Kooperation zwischen dem Zentrum für Konfliktforschung der Universität Marburg 
mit dem Friedens- und Konfliktforschungsprogramm der Makerere-Universität in 
Kampala, Uganda. Nennenswert ist auch der langjährige Austausch zwischen Mitar-
beiterinnen des Fachgebiets Gender und Globalisierung der Humboldt-Universität, 
Berlin, und Gender-Expertinnen der Makerere-Universität in Kampala, Uganda, so-
wie der Ahfad-Frauenuniversität in Omdurman, Sudan. Schließlich zählt die Ana-
lyse von Nachkriegsentwicklungen zu ihren zentralen Forschungsinteressen, wobei 
sie ausdrücklich Gender-Themen integrieren.
Dennoch ist die deutsche Friedens- und Konfliktforschung zu Afrika – von einzelnen 
Ausnahmen wie Susanne Buckley-Zistel (z.B. 2008) abgesehen – weit davon ent-
fernt, diese Forschungen systematisch zu rezipieren. Sie ist nicht nur gender-blind, 
sondern auch eurozentrisch. Ihre Internationalität beschränkt sich vorrangig auf die 
selektive Rezeption US-amerikanischer Studien. Die Tatsache, dass Wissenschaftle-
rInnen aus afrikanischen Ländern wichtige Forschungen über Kriege, Konflikte und 
Friedensprozesse durchführen, wird häufig ignoriert (Feichtinger 2004; Engel/Meh-
ler 1999). Kritisch anzumerken ist auch, dass manche Wissenschaftlerinnen, insbe-
sondere diejenigen, die als Politikberaterinnen tätig sind, nur die immer gleichen na-
tionalen politischen oder ökonomischen Teilaspekte aus Konfliktkonstellationen in 
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Afrika herausgreifen, um mit diesen Versatzstücken ihre Politikberatung oder sogar 
eigene Theorie geleitete Ansätze auszugestalten (Spelten 1999; Kurtenbach/Seifert 
2010). Neben diesen Strukturproblemen hinsichtlich der selektiven Nutzung regio-
naler oder länderspezifischer Fallbeispiele ist auffällig, dass die Mehrzahl deutscher 
PolitikberaterInnen und ForscherInnen in ihren Analysen der Kriege und bewaff-
neten Konflikte in Afrika Gender-Themen ignorieren. So stellen sie beispielsweise 
keine Bezüge zwischen den relativ leicht erkennbaren politischen Kriegsursachen 
und militärischen Entscheidungen unterschiedlicher Kriegsakteure und der gesell-
schaftlich geprägten Maskulinität her (Klingebiel 2005; Lock 2000). Durch diesen 
Male Bias, der männliches Handeln unreflektiert essentialisiert, werden zeit- und 
regionalspezifische sowie sozio-kulturell geformte Gender-Zuschreibungen und 
Geschlechtsidentitäten als bedeutende Faktoren für die Mobilisierung, für Kampf-
strategien und Kriegsfolgen ausgeblendet.
Um so wichtiger wäre es, die profunden Gender- und Konfliktanalysen von Wissen-
schaftlerInnen vor Ort zu rezipieren, zumal sie insbesondere in den letzten Jahren ge-
nau diese Faktoren und Zusammenhänge aus emischen Perspektiven an zahlreichen 
Fallstudien untersuchen. Dadurch wird die historisch und sozio-kulturell geprägte, 
geschlechtsspezifische Handlungsrationalität von Kriegsakteuren besonders deut-
lich; hierzu zählen die Kontextualisierungen martialischer Maskulinitätszuschrei-
bungen ebenso wie die detaillierten Auseinandersetzungen mit Differenzen und 
Hie rarchien zwischen Männern. Im Folgenden wird gezeigt, dass die Untersuchung 
gewaltsamer Auseinandersetzungen zur Absicherung oder Überwindung geronto-
kratischer Machtverhältnisse auf lokaler und nationaler Ebene als Konfliktphäno-
mene zentralen Stellenwert hat, wobei deren enge Verwebungen mit ökonomischen 
und politischen Machtfeldern, die auf diesen Ebenen – aber auch transnational – an-
gelegt sind, Aufmerksamkeit gewidmet wird.
Auch prozessual angelegte Analysen, die geschlechtsspezifische Gewaltmuster, -legi-
timationen und -folgen vor, während und nach Kriegen herausarbeiten, decken Verbin-
dungen zwischen unterschiedlichen Machtbereichen auf. Letztere umfassen sowohl 
Ehe- bzw. Partnerschaftskonflikte als auch eskalierende Feindseligkeiten zwischen 
Frauen unterschiedlichen Status. Solche Studien ergründen die lokalspezifischen mul-
tiplen Bedeutungsdimensionen von sexualisierter Kriegsgewalt und berücksichtigen 
die massive Verbreitung von HIV/AIDS als geschlechtsspezifischen Konfliktfaktor in 
der Privatsphäre und als Sicherheitsrisiko im öffentlichen Bereich; dabei finden Kon-
fliktpotenziale zwischen Männern unterschiedlicher Herkunft Beachtung.
Bezugnehmend auf diese Forschungsfelder möchte der vorliegende Beitrag den 
Forschungsstand afrikanischer Wissenschaftlerinnen darlegen, die mit Gender als 
analytischem Machtbegriff arbeiten und diesen mit kontextspezifisch relevanten so-
zio-kulturellen, ökonomischen und politischen Machtkategorien in Relation setzen. 
Dazu werden zunächst Forschungsentwicklungen in einem zeitlichen Längsschnitt 
aufgezeigt und wichtige Themen überblicksartig skizziert. Anschließend werden 
forschungsprägende institutionelle Rahmenbedingungen erläutert.
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Zeitlicher Längsschnitt und Schwerpunkte

Ähnlich wie in Europa (vgl. Engels 2008; Harders/Roß 2002; Wisotzki 2005) oder in 
den USA dominieren Wissenschaftlerinnen auf dem afrikanischen Kontinent in der 
Frauen- und Gender-Forschung. Vergleichbar mit ihren Kolleginnen jenseits des At-
lantik befassten sie sich in den 1980er und 1990er Jahren zunächst mit der Situation 
von Frauen in Kriegen. Sie konzentrierten sich auf Kombattantinnen, Friedensstif-
terinnen und Kriegsopfer; vielfach lag der Fokus auf traumatischen Kriegserfah-
rungen und weiblichen Überlebensstrategien. Häufig überwog die Darstellung von 
Frauen als Opfern; gelegentlich gingen die Studien mit politischen Forderungen zur 
strafrechtlichen Verfolgung von Kriegsverbrechern einher. Gezielt widmeten sich 
einzelne Forscherinnen den von Frauen gegründeten Friedensorganisationen. Punk-
tuell kooperierten sie mit diesen Aktivistinnen und veröffentlichten gemeinsam zu 
den gerade genannten Themen – etwa in Liberia und Uganda (ISIS/WICCE 2001). 
Solche Verbindungen von Forschung und Praxis begründeten sie mit der besonderen 
Problemsituation nach Kriegen (Turshen/Twagiramariya 1998).
Diese Nachkriegsprobleme erklären auch, warum in den 1990er Jahren und nach 
2000 weiterhin Studien über die Gesundheitsprobleme und hohen Sterblichkeits-
raten von Schwangeren und Müttern erstellt wurden, zumal diese vielerorts Fol-
gen gezielter kriegerischer Zerstörungen von Krankenhäusern waren, das betraf 
beispielsweise Angola, Mosambik, Uganda und die D.R. Kongo (Agadjanian/Prata 
2002; Nzatuzola 2005). Darüber hinaus trugen Soldaten und Guerillakämpfer auch 
ganz direkt ihre Macht auf Frauenkörpern aus, nämlich durch Vergewaltigungen als 
Kriegsstrategie, z.B. bei Vertreibungen oder Gebietseroberungen (Angulo 2001). 
Deshalb setzten Forscherinnen ihre Analysen von Vergewaltigungen mit weiter ge-
fassten Gender- und Machtfragen in Beziehung. Sie zeigten auf, dass es den Verge-
waltigern nicht nur darum ging, die Frauen zu entwürdigen – was diese unter Bezug 
auf die Gewaltakte als Verstöße gegen lokale Respektvorstellungen, die ihr Selbst-
wertgefühl prägten, auch so wahrnahmen. Darüber hinaus wollten die Täter die geg-
nerischen Männer erniedrigen, indem diese den Gewaltakten an ihren Ehefrauen, 
Töchtern oder Schwestern hilflos zuschauen mussten. Für zahllose Männer waren 
diese Demütigungen extrem traumatisierend, zumal manche selbst sexuell misshan-
delt wurden – beispielsweise in der D.R. Kongo, im Sudan, in Sierra Leone und 
Liberia (Ohambe et al. 2005). Zudem nahmen etliche Männer ihre vergewaltigten 
Partnerinnen als Bedrohung war, die möglicherweise mit Geschlechtskrankheiten 
oder HIV infiziert worden waren. Vielerorts war häusliche Gewalt die Folge (Igreja/
Kleijn/Richters 2006). Zahllose Frauen, die von den Vergewaltigern geschwängert 
worden waren, wurden von ihren Ehemännern verstoßen. So wurden familiäre Bin-
dungen durchtrennt, ein Problem, dass die Destabilisierung des Zusammenhalts in 
lokalen Gesellschaften intensivierte. Das betraf auch die Problemlage von Frauen 
in Flüchtlingslagern; weder alleinstehende noch verheiratete Frauen waren dort vor 
Gewaltübergriffen sicher. Während die eigenen Ehemänner gewaltsam ihre Autori-
tät beweisen wollten, versuchten andere Männer, durch Gewaltübergriffe ihre einge-
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schränkten Handlungsoptionen und ihre Abhängigkeit von der jeweiligen Lagerlei-
tung zu kompensieren (Sideris 2003; Oku Bright 1997).
Einige Studien thematisierten die Konflikte, die daraus resultierten, dass Frauen aus 
Existenznot oder unter Bezug auf die emanzipatorischen Postulate einiger Guerilla-
organisationen in Kriegen Aufgaben übernahmen, die zuvor als typisch männliche 
Machtbereiche galten. Dieses Überschreiten der Geschlechtergrenzen wurde ihnen 
im Nachkriegskontext oftmals zum Fallstrick, zumal traditionelle Autoritäten und 
ranghohe Politiker die gesellschaftliche Retraditionalisierung forcierten. Das ist bei-
spielsweise in Simbabwe, Mosambik und Eritrea dokumentiert (Sadoma/Dzinsa 2004; 
Nhongo-Simbanegavi 2000). Nicht nur den Kriegswitwen wurden existentiell not-
wendige Landrechte verweigert; wirtschaftliche Marginalisierung beschränkte auch 
die Kapazitäten vieler verheirateter Frauen (Casimiro u.a. 1996; Sabimbona 2001).
Ab den 1990er Jahren weiteten immer mehr Wissenschaftlerinnen ihren Fokus 
aus und berücksichtigten die Machtverhältnisse zwischen Männern und zwischen 
Frauen, insbesondere auf der Basis von Alter und familiärem Status. Dabei widme-
ten sich Forscherinnen beispielsweise den Anfeindungen von Vergewaltigten oder 
Ex-Kombattantinnen durch ihre Schwiegermütter, die ihre familiäre Macht sichern 
wollten. Auch Konflikten zwischen Männern unterschiedlicher Herkunft wurden 
aufgedeckt, etwa zwischen Milizionären und Soldaten, die sich gegenseitig ihre 
Machtpositionen streitig machten. Dies belegen Studien in Sierra Leone, Liberia 
und Uganda (Mansaray 2000).
Seit den 1990er Jahren nutzen immer mehr Forscherinnen Gender als Machtbegriff, 
den sie mit Machtphänomenen und -dynamiken wie dem länderspezifischen Zu-
sammenspiel von gesellschaftlichen, ökonomischen und politischen Kriegsursa-
chen in Beziehung setzen. Sie ergründen die Interdependenzen zwischen Gender 
und Kriegsursachen, -handlungen bzw. -folgen (El-Bushra/Sahl 2005). Hierbei 
thematisieren sie beispielsweise die gewaltsame Auseinandersetzung mit geronto-
kratischen Machtmustern – also militante Versuche junger Männer, die Macht der 
Alten zu brechen, und gezielte gewaltbereite Gegenwehr der Alten gegen ihre ju-
gendlichen Feinde – sowie deren Bedeutung für Ressourcenkonflikte und ethnische 
oder religiöse Spannungen. Obwohl diese Studien gerade wegen der Verbindung 
solcher unterschiedlichen Bereiche innovativ sind, werden sie kaum von der auf 
Afrika bezogenen internationalen Konflikt- oder Gender-Forschung rezipiert. Ei-
nige Forscherinnen erläutern aus emischer Perspektive, wie diese durch kulturell 
aufgeladene, geschlechtsspezifische Symbolsysteme und Identitätszuschreibungen 
verstärkt werden. In diesem Kontext finden Veränderungen geschlechtsspezifischer 
Handlungs- und Machtmuster während und nach Kriegen sowie variable Gender-
Normen und konkurrierende Gender-Konzepte Beachtung (Sideris 2001; Ibrahim 
2009). Die meisten solcher Analysen basieren auf empirischen Detailforschungen 
– etwa in Sierra Leone, Liberia, Mosambik oder Simbabwe. Konkret werden Inter-
views in den lokalen Sprachen geführt und die Positionen unterschiedlicher Bevöl-
kerungsgruppen beachtet. Manche Forscherinnen arbeiten auch an mehreren aus-
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gewählten Orten und können so Strukturen und Entwicklungen vergleichen. Viele 
Gender-Forschungen zeichnen sich durch zeitliche Kontextualisierungen und Histo-
risierungen aus (Maloba 2007; Nhongo-Simbanegavi 2000).
Zur differenzierten Auseinandersetzung mit Machtfragen zählen Analysen grenz-
übergreifender Flüchtlingsprobleme und Untersuchungen zur Umsetzung von 
Friedensschlüssen und internationalen Abkommen (Dyani 2006; Oloka-Onyango 
1996), zumal viele Vereinbarungen wie die UN Resolutionen 1325 und 1820 Ge-
schlechtergerechtigkeit, die Stärkung von Friedensaktivistinnen und den Schutz vor 
sexualisierter Gewalt verlangen. Viele Forscherinnen mahnen die Umsetzung und 
Einhaltung der Abkommen an und kritisieren ihre Regierungen, die auch die Frie-
densaktivistinnen oft nicht vor Gewalt schützen. Seit Jahren prangern sie insbeson-
dere die Tatenlosigkeit der kongolesischen Regierung an (Nkuuhe 2005; Ekiyor/
Wanyeki 2008). 
Aktuelle Gender-Forschungen zeichnen sich dadurch aus, Maskulinitäten differen-
ziert zu untersuchen. So analysieren einige Studien UN- oder AU-Friedensmissi-
onen und ziehen zum Teil sehr kritische Schlussfolgerungen (Nkechi 2007; Aisha 
2005); denn etliche Blauhelmsoldaten missbrauchen Mädchen und Frauen. Im Osten 
der D.R. Kongo sind die daraus resultierenden Probleme besonders offenkundig: 
Verarmte, entmachtete und perspektivlose demobilisierte Ex-Kämpfer reagieren mit 
Gewalt auf das besitzergreifende Vorgehen der internationalen Friedenskräfte. Auch 
Soldaten der staatlichen Armeen, die wegen unklarer Befehlsstrukturen, chaotischer 
Militärreformen und ausbleibendem Sold frustriert sind, betrachten die vergleichs-
weise gut entlohnten Blauhelmsoldaten keineswegs als Allianzpartner, sondern eher 
als Gegner und sehen ihre gewaltsamen Reaktionen dadurch gerechtfertigt (Pillay 
2006). So gefährden UN- und AU-Soldaten sowie Mitglieder der nationalen Armee 
den labilen Frieden, den sie eigentlich schützen sollten; sei es durch sexuellen Miss-
brauch, Parteilichkeit gegenüber bestimmten Milizen und kriminelle Machenschaf-
ten – wie die Mitwirkung am illegalen Gold- und Diamantenhandel.
Zudem dokumentieren Lokalstudien, dass lokale Milizionäre, die mit unterschied-
lichen Auftraggebern national und international kooperieren, ihre Kontrollansprüche 
über lukrative mineralische Ressourcen auch durch sexualisierte Gewalt als Vertrei-
bungs- und Einschüchterungsstrategie sichern (Amnesty International 2004; Pole 
Institute 2004). Solche Zusammenhänge illustrieren, dass Gender-Studien zu afrika-
nischen Konflikt- und Kriegskontexten für PolitikwissenschaftlerInnen erkenntnis-
reich sind und ohne die Beachtung von geschlechtsspezifischen Fragestellungen, die 
lokale, nationale und internationale Analysebenen verbinden, ganze Problemkom-
plexe unbeachtet bleiben. 
Neben wirtschaftlichen Verflechtungen betrifft das auch Fragen zur Rechtsstaatlich-
keit. Insbesondere in der D.R. Kongo ist offenkundig, dass namentlich bekannte 
Vergewaltiger, die ranghohe Posten in der kongolesischen Armee bekleiden, nicht 
mit strafrechtlicher Verfolgung rechnen müssen. Das Justizsystem ist nach wie vor 
marode und die wenigen Richter sind korrupt. Diese Straflosigkeit beeinträchtigt 
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drastisch das Vertrauen der lokalen Bevölkerung in staatliche Institutionen, das pran-
gern keineswegs nur Frauen an (Human Rights Watch 2005).
Während ein Großteil der Studien sich also Problemen der Kriegs- und Friedens-
forschung widmet und die Macht unterschiedlicher AkteurInnen und Akteursgrup-
pen auf verschiedenen Ebenen untersucht, bearbeiten einzelne AutorInnen ausge-
wählte Sicherheitsfragen aus Gender-Perspektive (Pharoah 2004). Sie unterbreiten 
konkrete Vorschläge zur Sicherheitssektorreform und setzen sich mit dem Konzept 
der menschlichen Sicherheit auseinander, dabei betonen sie die Notwendigkeit, ge-
schlechtsspezifische – sowohl häusliche als auch sexualisierte – Gewalt lange Jahre 
nach einem offiziellen Friedensschluss als Nachkriegs- bzw. Sicherheitsproblem 
wahrzunehmen und juristisch, politisch und gesellschaftlich dagegen vorzugehen. 
Das ist vor allem in Ländern mit hohen Vergewaltigungs- und HIV-Raten der Fall 
(Muthien 2000).
Bislang wurden die meisten Publikationen von Juristinnen, Politologinnen, Soziolo-
ginnen, Historikerinnen und Gesundheitsexpertinnen verfasst (Meintjes u.a. 2001); 
nur vereinzelt widmen sich ihre männlichen Fachkollegen Gender-Themen. Das ist 
am ehesten bei gesundheitlichen Problemen wie Mütter- und Kindersterblichkeit 
sowie HIV/AIDS der Fall (Jok 1998; Berhe u.a. 2005, Sagala 2007). 
Erste Studien zu Männlichkeit und Kriegen in Afrika wurden bereits in den 1970er 
Jahren publiziert, ohne jedoch von der internationalen Fachwelt rezipiert zu werden 
(Mazrui 1977; Ocaya-Lakidi 1979). Das betraf sowohl die damalige Frauen- als 
auch die Friedensforschung. Neuerdings steigt das Interesse einiger junger afrika-
nischer Wissenschaftler an Gender-Themen; sie kooperieren mit ihren Kolleginnen 
vor Ort und hoffen auf eine größere Offenheit der etablierten Forscher jenseits des 
Atlantiks (Mbou/Webb 2007; Whiteside et al. 2006).
Großer Forschungsbedarf besteht hinsichtlich der langfristigen Folgen kriegerischer 
Gewalt auf Männer und Maskulinitätskonzepte. Denn einige junge Forscher zeigen 
auf, dass die Gewaltprägung in Kriegen zum Anstieg der familiären und sexualisier-
ten Gewalt – auch an Kindern – führt (Junior 2004). Geschlechtsspezifisches Ge-
walthandeln erscheint für viele Männer als Autoritätsbeweis, zumal andere Formen 
der Selbstbestätigung in den wirtschaftlich maroden Nachkriegsländern vielerorts 
fehlen. Manche Männer fühlen sich durch ökonomische Initiativen ihrer Partne-
rinnen oder die Rechtsreformen der jeweiligen Regierungen in ihrem maskulinen 
Selbstverständnis bedroht. Ein großes Problem, das genauer und Länder verglei-
chend untersucht werden müsste, ist die Tatsache, dass viele Demobilisierungs- und 
Reintegrationsprogramme Männern und Jugendlichen, die Jahre lang in Guerillaein-
heiten oder staatlichen Armeen gekämpft haben, keine neuen Perspektiven bieten. 
Sie haben keine Möglichkeiten, ihre traumatischen Kriegserlebnisse aufzuarbeiten 
– weder das Töten noch eigene Gewalterfahrungen. Das schlägt sich oft in hohen 
geschlechtsspezifischen Gewaltraten nieder und betrifft offenbar auch die Gewalt 
zwischen Männern (Jok 1999; Okello/Hovil 2007), wodurch eigene martialische 
Maskulinitätsvorstellungen inszeniert und neue Hierarchien hergestellt werden. Ei-
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nige Forscher illustrieren diese Probleme bereits als Risiken für Friedensprozesse 
und die Sicherheit in Nachkriegsgesellschaften (Quee 2008).

Forschungskontexte

Gelegentlich publizieren junge afrikanische WissenschaftlerInnen in interdiszi-
plinären – vereinzelt auch in internationalen – Teams in Fachzeitschriften (Mbou/
Webb 2007; Omarjee/Lau 2005). Studien im Auftrag internationaler Menschen-
rechts- oder Entwicklungsorganisationen werden ebenfalls oft in Teamarbeit erstellt 
(El-Bushra/Sahl 2005). Diese Teamforschungen zeichnen sich dadurch aus, dass sie 
disziplinäre Grenzen überschreiten und durch die verschiedenartigen emischen und 
etischen Perspektiven der beteiligten WissenschaftlerInnen unterschiedlicher Her-
kunft eine besondere Tiefenschärfe erhalten, zumal diese vielfach Race-, Class- und 
Gender-Differenzen sowie verschiedenartige universitäre Sozialisationen in ihren 
Herkunftsländern konstruktiv aufarbeiten müssen. 
Während internationale Menschenrechtsorganisationen teilweise zum Schutz lo-
kaler ForscherInnen diese nicht namentlich nennen (Amnesty International 2004), 
erwähnen einige internationale Organisationen teilweise deren Namen (Buregeya 
u.a. 2001, UNECA 2001, UNHCR/UNESCO 2001).
Insbesondere in der Nachkriegsphase, wenn humanitäre Hilfe durch mittelfristig 
angelegte Entwicklungsprogramme ersetzt wird, sind lokale WissenschaftlerInnen 
gefragt. Im Auftrag internationaler Geber erstellen sie Grundlagenstudien, unter an-
derem zu Gender-Themen; häufig ist dabei Teamarbeit ausdrücklich erwünscht. Für 
ForscherInnen aus luso- und frankophonen Ländern stellt sich die Herausforderung, 
auf Englisch zu schreiben, damit sie von den im Wiederaufbau tätigen Entwick-
lungsorganisationen und von KollegInnen oder politischen PlanerInnen in den an-
glophonen Nachbarländern rezipiert werden.
Angesichts der Tatsache, dass die meisten Bildungseinrichtungen – also auch die 
Universitäten – während langjähriger Kriege zerstört werden, sind Wissenschaft-
lerInnen in afrikanischen Nachkriegsgesellschaften auf solche Forschungsaufträge 
existentiell angewiesen. Schon vor Kriegsbeginn mussten Universitätsmitarbeite-
rInnen vielerorts ihr mageres Gehalt durch Auftragsforschungen aufbessern, um ihre 
Familien zu versorgen.
Wie fruchtbar solche Forschungskooperationen sein können, zeigt sich in Mosambik, 
wo die Frauen-und Gender-Forschungsabteilung der Universität in Maputo mit der mit 
der Frauenrechtsorganisation „Women and Law in Southern Africa Research Trust“ 
zusammenarbeitet. Gemeinsam erforschen sie Rechtsprobleme von Frauen, beispiels-
weise im Ehe-, Familien-, Erb- und Landrecht, und formulieren darauf aufbauend 
konkrete Vorschläge für Rechtsreformen. Zudem untersuchen die Frauen, inwieweit 
solche Reformansätze in verschiedenen Landesteilen praktisch umgesetzt werden 
und welche Hindernisse dem entgegenstehen (Casimiro u.a. 1996). In Uganda er-
stellen Wissenschaftlerinnen und Aktivistinnen der Frauenorganisation ISIS-WICCE 
gemeinsam Detailstudien zu den Kriegsfolgen für Frauen in einzelnen Landestei-
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len (ISIS-WICCE 2001). Solche Kooperationen tragen dazu bei, der Abwanderung 
qualifizierter WissenschaftlerInnen nach Europa oder in die USA gegenzusteuern. 
Schließlich leisten die Forschenden vor Ort wichtige Beiträge für die Ausbildung 
im Rahmen des Wiederaufbaus; dazu brauchen sie aber bessere Forschungs- und 
Lehrbedingungen. Neuerdings zielen einzelne internationale Förderprogramme in 
Ugan da, Sierra Leone und im Sudan darauf ab. Es geht um die mittel- und langfristige 
Etablierung bzw. Absicherung der Forschung und der damit verzahnten Lehre, der 
Entwicklung eigener Forschungsprofile sowie der Verbesserung des Austauschs über 
unterschiedliche länder- und regionalspezifische Forschungsschwerpunkte, etwa der 
kritischen Untersuchung staatlicher und nicht-staatlicher Akteure und Strukturen in 
Nachkriegsprozessen aus reflektierenden und selbstreflexiven Binnenperspektiven. 
Wenn man die Wissenskommunikation und die Vernetzung auf dem Kontinent be-
trachtet, zeigt sich, dass Südafrika eine Schaltstelle für themenrelevante Forschungen 
ist. Im Unterschied zu anderen afrikanischen Ländern wurden Universitäten dort 
nicht durch kriegerische Gewalt beschädigt und ihre finanzielle Ausstattung ist ver-
gleichsweise gut. Zudem konzentrieren sich etliche internationale Förderungen auf 
das anglophone Südafrika, weil es als Vorreiter auf dem Kontinent gilt – teils zum 
Nachteil anderer Länder. Wiederholt spielte das Land am Kap eine wichtige Rolle bei 
Friedensprozessen im Gebiet der Großen Seen. Gleichzeitig ist Südafrika eine starke 
Militärmacht, die andere afrikanische Regierungen nicht nur als Friedensstifter wahr-
nehmen (Pillay 2006). Für südafrikanische ForscherInnen bedeutet das, nicht beleh-
rend aufzutreten, sondern die Expertise von KollegInnen aus anderen afrikanischen 
Ländern anzuerkennen. Ansatzweise wird dies in Teamforschungen praktiziert.
Von internationalen Vernetzungen profitiert das Africa Gender Institute (AGI) an 
der Universität Kapstadt, das an Konzeptionen zur Integration von Gender-Themen 
in Curricula arbeitet und sich unter anderem mit Sicherheitssektorreformen befasst 
(Clarke 2008). Das AGI legt Wert darauf, junge Wissenschaftlerinnen aus anderen 
afrikanischen Ländern in Forschungsprojekte einzubinden und ihnen weiterfüh-
rende Stipendien zu vermitteln. So entstanden bereits enge Kooperationen mit ugan-
dischen und kenianischen Forschungseinrichtungen.
Richtung weisend ist auch das African Centre for Constructive Resolution of Dis-
putes (ACCORD), das neben Fortbildungen für unterschiedliche Zielgruppen aus 
afrikanischen Ländern und eigenen Forschungen insbesondere zum Gebiet der 
Großen Seen die Zeitschriften Conflict Trends und African Journal of Conflict Re-
solution herausbringt. Darin erscheinen regelmäßig Artikel von AutorInnen aus al-
len Teilen des Kontinents über regionale oder länderspezifische Gender-Themen; 
beispielhaft ist das 2009 publizierte Themenheft zu Gender and Transitional Justice 
in Africa. Studien von WissenschaftlerInnen aus franko- und lusophonen Ländern 
werden ins Englische übersetzt und damit der anglophonen internationalen Fachwelt 
in Print- und Online-Versionen zugänglich gemacht.
Während das AGI und das ACCORD im Zuge der politischen Wende Anfang der 
1990er Jahre neu gegründet wurden, geht das Institute of Security Study (ISS) auf eine 
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Apartheid-Institution zurück, die reformiert werden musste. Etliche neue Mitarbeite-
rInnen des ISS erforschen Reintegrationsprobleme von KindersoldatInnen und die Zu-
sammenhänge von Gender und Sicherheit – auch im luso- und frankophonen Afrika, 
wobei sie sich auf sexualisierte Gewalt und HIV/AIDS als Sicherheitsprobleme kon-
zentrieren (Pharoah 2004). Auch das Vorgehen von Sicherheitsfirmen, die zum Teil 
von ranghohen früheren Apartheid-Militärs gegründet wurden, und die Beteiligung 
Südafrikas an AU-Friedensmissionen nehmen sie teilweise kritisch unter die Lupe, 
dabei berücksichtigen sie Gender-Aspekte wie das sexuelle Fehlverhalten der Frie-
denstruppen inklusive der südafrikanischen Soldaten (Gumedze 2007; Sagala 2006).

Fazit

Die Probleme der Friedensmissionen sowie der Justiz- und Sicherheitssektorre-
formen – inklusive des steigenden Einflusses privater Sicherheitsfirmen – in Nach-
kriegsländern werden afrikanische WissenschaftlerInnen auch in Zukunft heraus-
fordern. Vielerorts sind weitere detaillierte Studien zur konkreten Ausgestaltung 
von Gewalt- und Machtstrukturen sowie ihrer Dynamiken notwendig. Die hier skiz-
zierten Beispiele illustrieren, dass insbesondere sexualisierte Gewalt als zentrales 
Gewaltproblem analysiert werden sollte, das mit zahlreichen anderen Gewalt- und 
Kriminalitätsformen interdependent verwoben ist und Machtverhältnisse zwischen 
Männern unterschiedlicher Herkunft festigt (Schäfer 2008). Die nationale und in-
ternationale friedens- und sicherheitspolitische Relevanz dieser Gewaltformen ist 
am Beispiel der AU- und der UN-Blauhelmsoldaten besonders deutlich. Notwendig 
wären auch Studien zur sexualisierten Gewalt gegen Männer, die inzwischen man-
cherorts eine Kriegsstrategie geworden ist. Die Intensivierung solcher Forschungen 
würde nicht nur den damit einhergehenden Erkenntnisgewinn vor Ort oder im re-
gionalen Kontext fördern, vielmehr sollten deren Ergebnisse auch viel stärker als 
bislang von der internationalen Friedens- und Konfliktforschung rezipiert werden.
Wissenschaftliche Austauschprogramme können dazu beitragen, im Länderver-
gleich Interdependenzen zwischen geschlechtsspezifischen Gewaltmustern und 
ökonomischen und politischen Gewalt- und Machtformen vor, während und nach 
Kriegen sowie deren Folgen für Nachkriegsgesellschaften aufzuzeigen. Zudem 
wären vergleichende Studien über Maskulinitätsprägungen und -transformationen 
im Kontext politischer Machtprozesse sinnvoll, die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler unterschiedlicher Herkunft gemeinsam erarbeiten. Die Brisanz dieser 
Themen weist darauf hin, dass ForscherInnen vor Ort, von denen viele noch stärker 
anwendungsorientiert arbeiten als in Europa oder in den USA, gefordert sind, ihre 
politischen Forderungen und mögliche politische Vereinnahmungen immer wieder 
selbstkritisch zu reflektieren. Vernetzungen innerhalb des Kontinents und auf inter-
nationaler Ebene sind hilfreich, um die Unabhängigkeit der Forschenden zu stärken. 
Ansatzweise gibt es solche Kooperationen mit deutschen Instituten und Universi-
täten bereits; wünschenswert wäre ihre Intensivierung, denn die Zusammenarbeit ist 
auch für hiesige WissenschaftlerInnen erkenntnisreich.
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